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540 §eitmdj StnacEèr: ©riefe. — ©art ©eelig: ©in fdjtueigerifdjer ©auernincfjter.

Gsrft im 0>aï)re 1893 gab bie Sßeljntaferin ben

fjartnädigen, auêfidjtëlofeit Stampf mit ben
feinbfidjen 3taturfräften auf, gur größten
greube beê ^anâjoïeb, bcit eë fcÇou längft nadj
einer führen SSeitimar'fe gelüftet batte, ©er
pMjftgelegenc SBeiußerg bcë gûridjbietcë üer=
fdjtoanb. ®ie llnterlänberin patte fiel) ingirufdjen

mit ben ©anngapfen beë ©Berfanbeë aBgefum
ben, unb bie Blauen Sïuglein iprer Einher Iie=

fgen fie bie Blauen ©rauben iprer alten Heimat
Balb gang bergeffen. 3tur ein biirreë ©rauben»
Blatt in ber gamifienbiBel, afë Sfterfgeidien be=

nüigt, erinnert nod) an bie JtcBen ber CticnlfuB."
©. S3.

'Briefe.
©riefe gibt'd, bie roie feltene Steine
Sief; gur feudftenben .Rette reiben;
33riefe gibt'ë, bie bad Ungemeine,
•geftficfj=©etne
3m und Befreien.

©riefe gibt'd, bie in Ulärcpen unb ©räumen
©Selten ber Seele und offenbaren;
©riefe gibt's», bie gfeief) bfüpenben ©äumen
©Sege fäumen,
©ie minterfief) roaren.

©lögen jene, bie fie gefcprieben,

gern ^intcr fieben ©teeren meilen —
Onnerlicf) finb mit ben ©riefen, ben fieben,
©tap fie gebfieben,

Unfer fieben gu teilen <petnrf$ Biacter.

©n fdjtDeigerifdier Bauembidjter.
©ou ©arl (seelig.

®aê Sab, fjribolin $ofer entbeift gu Verleger erftattete, fdjrieb er
paben, gefiüprt Rentrup geberer. gn einem
auëfûïjrlicpen, ïritifcp=raïtfdjaffenben ©utaep»
ten, bag er bor Breinig gapren feinem erften

grtbolin §ofer, ber greffe Sugerrter Sljrüer.

„Sßiebiele Ipri=
fdje ©änbdjen mag man burepfepen, Biê man
toieber auf eine fo unaBgelernte, eigene (Spraye
ftöfft!" gn ber ©at, afë ïurg baraitf bie ,,©tim=
men auë ber ©tiïïe" erfLienen, toar ber epema»
lige ©olfêfdjuffeprer ïein ängftfidj piepfenbeë
£äpncpen mepr. ©eine fpäteren ©ebieptfamm»
lungen „gm gelb» unb girnelicpt", „©apeim",
„3teue ©ebiepte" unb „geftlidjer Sftftag" (33er=
lag Gsugen £aag in Sugern) geigen ipn gtoar
ïûnftlerifcp toaepfenb aber bie Söelt beë
1861 in SJteggen am ©iertoalbftätterfee ge=
Borenen ©idfterë toar unb Blieb ftetê biefelfie.
@ë ift bie SBelt beë freien, treu gu feiner Scpoffe
ftepenben ©cptoeigerBauern, ber er fid) audj
ciufgerficp einorbnete, inbent er feit gaprgepnten
auf einem ©auernpof in fftômerëtoil Bei Sugern
toopnt.

©ie ungetoopnlicpe ©iêgipfin, ©efdjeibenpeit
unb ©elBft'fontroffe, mit ber gribofin $ofer fein
©aient bertoaftet, pat ipn babor Betoaprt, ein
toapßog ©penbenber gu fein. 9ticpt nur, baff
er aller Sßrofa entfagte unb ©ialeEtberfucpe mit
einer eingigen Sluënapme— bem „gritpling in
ber ©djtoafm" — unterlagen pat, audj auf fei=
nem ßieblinggacEer: bem podjbeutfdjen ©ebid)t
Bleibt er auffaUenb toortfarg. ©r pat bie ©rofte,
ßidjcnborff, 9îobaIië, «peinridj geberer unb

S40 Heinrich Anacker: Briefe. — Carl Seelig: Ein schweizerischer Bauerndichter.

Erst im Jahre 1893 gab die Wehntalerin den
hartnäckigen, aussichtslosen Kamps mit den
feindlichen Naturkräften auf, zur größten
Freude des Hansjokeb, den es schon längst nach
einer süßeren Weinmarke gelüstet hatte. Der
höchstgelegene Weinberg des Zürichbietes der-
schwand. Die Unterländerin hatte sich inzwischen

mit den Tannzapfen des Oberlandes abgefun-
den, und die blauen Äuglein ihrer Kinder lie-
ßen sie die blauen Trauben ihrer alten Heimat
bald ganz vergessen. Nur ein dürres Trauben-
blatt in der Familienbibel, als Merkzeichen be-
nützt, erinnert noch an die Neben der Ottenhub."

G. B.

Briefe»
Briefe gibt's, die wie seltene Lteine
Ach zur leuchtenden Kette reihen;
Briefe gibt's, die das Ungcmeine,
Festlich-Reine
In uns befreien.

Briefe gibt's, die in Märchen und Dräuinen
Welten der Äeele uns offenbaren;
Briefe gibt's, die gleich blühenden Bäumen
Wege säumen,
Die winterlich waren.

Mögen jene, die sie geschrieben,

Fern hinter sieben Meeren weilen —

Innerlich sind mit den Briefen, den lieben,
Rah sie geblieben,

Unser Leben zu teilen! Heinrich Anacker.

Ein schweizerischer Bauerndichter.
Von Carl Seelig.

Das Lob, Fr idol in Hofer entdeckt zu Verleger erstattete, schrieb er
Haben, gebührt Heinrich Federer. In einem
ausführlichen, kritisch-mitschaffenden Gutach-
ten, das er vor dreißig Jahren seinem ersten

Fridolin Hofer, der große Luzerner Lyriker.

„Wieviele lyri-
sche Bändchen mag man durchsehen, bis man
wieder auf eine so unabgelernte, eigene Sprache
stößt!" In der Tat, als kurz darauf die „Stim-
men aus der Stille" erschienen, war der ehema-
lige Volksschullehrer kein ängstlich piepsendes
Hähnchen mehr. Seine späteren Gedichtsainm-
lungen „Im Feld- und Firnelicht", „Daheim",
„Neue Gedichte" und „Festlicher Alltag" (Ver-
lag Eugen Haag in Luzern) zeigen ihn zwar
künstlerisch wachsend aber die Welt des
1861 in Meggen am Vierwaldstättersee ge-
borenen Dichters war und blieb stets dieselbe.
Es ist die Welt des freien, treu zu seiner Scholle
stehenden Schweizerbauern, der er sich auch
äußerlich einordnete, indem er seit Jahrzehnten
auf einem Bauernhof in Römerswil bei Luzern
wohnt.

Die ungewöhnliche Disziplin, Bescheidenheit
und Selbstkontrolle, mit der Fridolin Hofer sein
Talent verwaltet, hat ihn davor bewahrt, ein

wahllos Spendender zu fein. Nicht nur, daß
er aller Prosa entsagte und Dialektversuche mit
einer einzigen Ausnahme— dem „Frühling in
der Schwalm" — unterlassen hat, auch auf sei-
nem Lieblingsacker: dem hochdeutschen Gedicht
bleibt er auffallend wortkarg. Er hat die Droste,
Eichendorff, Novalis, Heinrich Federer und



Earl ©eelig: Sin fdftoeigerifdjer S3auernbid)ter. 541

Sag präcEjtige S3auerrt^aUê in SJiômerêtoil, in bent

bie. Soltglieber Itjrifdj gefeiert» ©oll bieg ein
tünftlerifdjeg Sefenntnig fein? §fc!j beute:
nein! ®enn ebenfo gut tonnte man Bei einem
©ebidjt toie bem fotgenben an- ®t)eobor ©torrn
beuten:

Sie 23 e i b e n.
»San Seit bet Stiften geïj'n gtnei übet Sanb. *

©djtoeigfam. ©inft ging eg bod) lautet,
Sllg ringg bet Singet in Sßlittert ftanb:
Su Siebel Su Stautet 1

Itnb tote bet SBeg bte 23eiben getrennt,
Stein SBinfen gab eg bet Igiänbe
Stur leife, tote man ein Soteg nennt,
©iöfjnt eineg: gu ©nöel"

Slnbere beuten in tïjrer garten 2JhififaIität
itnb toeltfrommen SIBgetlärttjeit etjer auf 93ÎB»

rite; ja, felBft S. fy. SMjer'g Baïïabeêî-frrenge
fÇorm toirb angetoanbt. 3sm ©runbe finb folcfje
Sergteiäje febod) ärgerlich unb unbanffiar. ®enn
oBfdfon tpofer I)ertömmlidfen Sßenbungeit unb
!Hf)i)tt}tnen nidjt gang aug bem SBeg gebt, finb
feine meiften ©ctiöfifungen bodj burdjoug ©i=

gengemädfg. Gsr, ber am lieBften „ineit, toeit
bat)inten" auf einem «infamen Sauerntiof in
teierlidjen 9îatit£Bctvad)tungen fcBioelgi, fcfftägt
unfer ©rftaunen itBer bie ©teidjfÖr'migteit foI=
eben ®afein§ mit ber Ineifett ^abeng:

„$at un§ bie Sßelt betgeffen
2Btr bergafjen fie audf."

eibolin tçofet feit bieten Sagten guritdgegogen tooïjnt.

®emtod) möchten toir in feinen tfodjgeftimm»
ten Südjern jene ©eiten, in betten er üon SJtenfdf

gu SJtenfd) ben Sogen toöIBt, triebt ntiffen. ®ag
fitaftne Qtoiegefprad) gtoifdfen „ Stutter unb
©ofm", bag taf)fer=troigige ©dmften beg „9Icfer=
tnedjtg", beffen fpaite frofjlodenb in bie ©rbe

fätirt, toeiteifern an eittbringlic^er ©eftaltung
mit beut Briiberlidfien Slufruf an bie Settler:
„23ettler, meine greunbe, feib mir toiïïfomntenl
Saf; mit, toet immer beti @tridj ^ieljer genommen,
Seiner bon eudj leidjifettig bie ©dymad) ettoeife
Itnb, bi'e ©inïeïit berfdjmäljenb, botüBerteife.
SIcB, toid) Ijungert nadj 2Renfd)en unb iDtenfdjenge»

fdfiefen.
Sefen mödfji id) in SBorien, SKienen unb 23Iiden,
Itm in all ilftet gelyte unb ifiteiu ©tauen
©ure bunïle SSagantenfeele gu fdfauett."

gribolin ^oferg innere Serbunbentjeit mit
SÜircfje unb Saterlanb Betegen einige feiner mar»
tante'ften ©dfobfungen („®reite" unb ,,©ibge=

itöfftfdjer SBecfruf"). SBag fie fo fdjöu madjt,
ift bag Reiften f>ral)lerifd)en fyeftii Be ri*d): tut n gg.
liitb toag fagen bie SöIferBunbgfreunbe gunt ©e=

bidjt „triebe", bag auf äffte fiitmften ®räume
füfge Hoffnung träufelt?

„Sereinft auf bem gelbe
ginben ein toftigeg ©djtoett fie Beim SReuien.
©rbig geljt eg bon §anb gu $?anb,
Itnb im Ijalmentoogenbcn Sanb
2Beif3 ben gunb fein SJienîrîj meljr gu beuten."

Carl Seelig: Ein schweizerischer Bauerndichter. S41

Das prächtige Bauernhaus in Nömerswil, in dem

die Volkslieder lyrisch gefeiert. Soll dies ein
künstlerisches Bekenntnis sein? Ich denke:
nein! Denn ebenso gut könnte man bei einem
Gedicht wie dem folgenden an Theodor Storm
denken:

Die Beiden.
»Zur Zeit der Ähren geh'n zwei über Land. '
Schweigsam. Einst ging es doch lauter.
Als rings der Anger in Blüten stand:
Du Liebe! Du Trauter!
Und wie der Weg die Beiden getrennt.
Kein Winken gab es der Hände
Nur leise, wie man ein Totes nennt,
Stöhnt eines: zu Ende!"

Andere deuten in ihrer zarten Musikalität
und weltfrommen Abgeklärtheit eher auf Mö-
rike; ja, selbst C. F. Meyer's balladesk-strenge
Form wird angewandt. Im Grunde sind solche

Vergleiche jedoch ärgerlich und undankbar. Denn
obschon Hofer herkömmlichen Wendungen und
Rhythmen nicht ganz aus dem Weg geht, sind
seine meisten Schöpfungen doch durchaus Ei-
gengewächs. Er, der am liebsten „weit, weit
dahinten" auf einem einsamen Bauernhof in
feierlichen Naturbetrachtungen schwelgt, schlägt
unser Erstaunen über die Gleichförmigkeit sol-
chen Daseins mit der weiset: Kadenz:

„Hat uns die Welt vergessen
Wir vergaßen sie auch."

cidolin Hofer seit vielen Jahren zurückgezogen wohnt.

Dennoch möchten wir in seinen hochgestimm-
ten Büchern jene Seiten, in denen er von Mensch

zu Mensch den Bogen wölbt, nicht missen. Das
knappe Zwiegespräch zwischen „Mutter und
Sohit", das tapfer-trotzige Schuften des „Acker-
knechts", dessen Haue frohlockend in die Erde
fährt, wetteifern an eindringlicher Gestaltung
mit dem brüderlichen Aufruf an die Bettler:
„Bettler, meine Freunde, seid mir willkommen!
Daß mir, wer immer den Strich hieher genommen,
Keiner von euch leichtfertig die Schmach erweise
Und, die Einkehr verschmähend, vorüberreise.
Ach, mich hungert nach Menschen und Menschenge-

schicken.
Lesen möcht ich in Worten, Mienen und Blicken,
Um in all ihrer Fehle und ihrem Grauen
Eure dunkle Vagantenseele zu schauen."

Fridolin Hofers innere Verbundenheit mit
Kirche und Vaterland belegen einige seiner mar-
kantesten Schöpfungen („Treue" und „Eidge-
nössischer Weckruf"). Was sie so schön macht,
ist das Fehlen Prahlerischen Festüberschwangs.
Und was sagen die Völkerbundsfreuude zum Ge-
dicht „Friede", das auf ihre kühnsten Träume
süße Hoffnung träufelt?

„Dereinst aus dem Felde.
Finden ein rostiges Schwert sie beim Reuten.
Erdig geht es von Hand zu Hand,
Und im halmenwogendcn Land
Weiß den Fund kein Mensch mehr zu deuten."



542 St. 8ierer=©teinmûïïer: Qioct ©tittle.

©eine ©prade ift, oïjne mit intern (Srbgetud)
31t foïettieren, I>eimatlic§ fyerB unb gefitnb. Sie
ftrenge SBqrtgudjt, ber [ie uittergogen irntrbe, fyai
fie nid)t erftarrt ober fdematifiert, fo bajg and
®ebid)tc, bie iï)t Safein fünftlerifdeit (Stieb«

niffen berbanïen, bon Bilbïjafter Stifte unb
9iatittlid)feit finb:

55 0 r St a g S3 u r i ' § 2311 & e r it.
„S3oIf, auf ïjarter ©dfoïïe gegeugt,
SSorrt freien Sliem ber 23erge gefäugi:
23etjä6ige 23auent, bie raten unb taten,
Stufiïanten unb ©orfmagnaien,
ftotljaarige 2>5äbd)en unb 3tinbertuerf)te,
tfHttber be§ SanbeS, berB4roj3tged)te —
Sllfo Ijat fie be§ SteiflerS §anb
SeBenb auf bie Seiniuanb geBannt.
2Barme§ S3Iut burdjftrömt iïjre Stbern;
©ie fpielert itnb trinïen; fie marïten unb Ijabern.
Stir ift, il)r Sliern miijgte mid) ftreifen,
©er Qualm mid) umnebeln bon itjreu pfeifen.
Setannie grüfgen im Starïtgebrâng:
„©ottoildje! Sffiie geit'ê? D, gärig luie gängt"
ltnb einer — fein 23art ift gergauft, gerrauft —
StecEt mir mit fragenbem S3IicE bie §anb:

„Ipatti bir nib fdÇjo ne Stuni Bercfjouft
SImene Stärit int DBerlanb?"

2Bo finbet fid) ber 23etleget, ber feine fünf
33er§Md)er enblid) gu einem 9ïughxiï)I6anb Bii=

fd)elt? Sft eg nid)t Befd)cimenb, baff einer un«
jeter Bebeufeitb'ften Sauernbit^fer irn 3SoIf fo
Inenig SSiberïfatl gefuitben ïjat? (Sine uner«

fd)öf)flid)e jpeiterïeit ber ©eele geïft bon feiner
Stfriï aug. tpalBerBIinbet, fjat ber 73jcit)rige
ÜTOeifter bag f)ettlid)e ©ebidjt gefdtieBen:

n ber © u n ï e I ïj e i t.
„Unb oB ïein ©djein ber Sarnpe mir Ijellt
®a§ bun!elnäd)tige Simmer,
Stidj SBadjen umfliegt nod) bon tagjunger SBelt
©in rofiger ©d)imuter.
®a§ mad)t, meine fingenbe ©eete ift fo
Stit leudjtenbem Sanb berfponnen,
©ie funïelt im ©räume nod) lidjterloT)
S5on fegnenben ©onnen.
ltnb miirb id) mit Slinbïjeit gefd)ïagen gang,
bidj meinte bod) immer, id) ginge
SBte einer, ben Bergferner StBenbglang
S5erbämmernb umfinge."

3tuet Stufte»
53on St. 8ierer«©teirtmüIIer.

tätliche ©tunben bem ©efiirge gu Befugte id
einen Söefcmnten, einen Staler unb Befal) feine
Sfilber, bie int SIteliex unb aud) in ben übrigen
fRöunten berteilt untergeBradit hxtteit. fgn ber

legten ©tube erBIicfte id) ba&ei glnei ©tüt)Ie.

Sie I)oIggefdnitsten Selsten geigten ein reic^eê
fädjerBIättrigeg Stuftet, einen ©dfilb mit bem

Stiinfttertpappen. Sie Breiten Bequemen ©iige
tjatten gefdniigte Kattien unb gebredfelte giem=
lief) auëgreifenbe Seine, ©ie gefielen mir iticfjt
nur inegen ber ,!paubfd)uittctei, fonbern attd), loeit
bag polierte ^olg merftnürbig anffirad). ©ie
ftettten nic^t tote anbete SIrtgenoffen bitrd Sad
unb ffMitur Seiftungen üBerMtibierten ®e=

fd)ntadeg bar, fonbern fal)en unberBraudjt na«

turtjaft attg, leBenbig Voie ber Saunt int SBalb,
unb id glaubte bie SerBunbenfieit bon $otg unb
(Srbe fo beutlid) gu ffniren, alg fäfge idi auf ei«

nein Saumftumpf im ffdïft.
„IpüBfde, gute ©tiitjle", fagte id), unb meinte

bag „gut" im jpinBIid auf bie 9iul)e bei Satt«
meg, aug bent fie flammten, beg fonnenlnarmen
^olgeg.

,,^d) bon meinem Sater geerbt, er
I)at fie nad) feinem (Sn.th.utrf fd)ni1?en laffeit.
Sie (Sidje bagtt ï)at er felber aüggetoäfftt", er«

gäl)lte mir mein Seïanntcr, „jpuiubolbt, Steit«

gel, ©d)effel unb ©fnigtocg finb Bereits auf it)nen
gefeffen. %d) toüffte fie gent in guter fpanb,
toenn id einmal ftexBe "

ftad einem $?af)t ftanben Beibe StitI)Ie in
meiner ©tuBe. ^d) Bcniitge fie gern, mag aber
feine Riffen auf ilpten, beim ber jpolgfif; ift mir
toie eilt Saurnftuntpf int SBalb — immer nod)
toie bon ben SBurgeln geuäfirt unb fid)er mit

542 M. Zierer-Steinmüller: Zwei Stühle.

Seine Sprache ist, ohne mit ihrem Erdgeruch
zu kokettieren, heimatlich herb und gesund. Die
strenge Wortzucht, der sie unterzogen wurde, hat
sie nicht erstarrt oder schematisiert, so daß auch

Gedichte, die ihr Dasein künstlerischen Erleb-
nissen verdanken, von bildhafter Frische und
Natürlichkeit sind:

Vor Max B uvi ' s Bildern.
„Volk, auf harter Scholle gezeugt,
Vom freien Atem der Berge gesäugt:
Behäbige Bauern, die raten und taten,
Musikanten und Dorfmagnaten,
Rothaarige Mädchen und Rinderknechte,
Kinder des Landes, derb-trotzigechte —
Also hat sie des Meisters Hand
Lebend auf die Leinwand gebannt.
Warmes Blut durchströmt ihre Adern;
Sie spielen und trinken; sie markten und hadern.
Mir ist, ihr Atem müßte mich streifen,
Der Qualm mich umnebeln von ihren Pfeifen.
Bekannte grüßen im Marktgedräng:
„Gottwilche! Wie geit's? O, gäng wie gängl"
Und einer — sein Bart ist zerzaust, zerrauft —
Reckt mir mit fragendem Blick die Hand:

„Hani dir nid scho ne Muni verchouft
Amene Märit im Oberland?"

Wo findet sich der Verleger, der seine fünf
Versbücher endlich zu einem Auswahlband bü-
schelt? Ist es nicht beschämend, daß einer un-
serer bedeutendsten Bauerndichter im Volk so

wenig Widerhall gefunden hat? Eine uner-
schöpfliche Heiterkeit der Seele geht van seiner
Lyrik aus. Halberblindet, hat der 7,stjährige
Meister das herrliche Gedicht geschrieben:

In der Dunkelheit.
„Und ob kein Schein der Lampe nur hellt
Das dunkelnächtige Zimmer,
Mich Wachen umfließt noch von tagjunger Welt
Ein rosiger Schimmer.
Das macht, meine singende Seele ist so

Mit leuchtendem Land versponnen,
Sie funkelt im Traume noch lichterloh
Von segnenden Sonnen.
Und würd ich mit Blindheit geschlagen ganz,
Ich meinte doch immer, ich ginge
Wie einer, den bergferner Abendglanz
Verdämmernd umfinge."

Zwei Stühle.
Von M. Zierer-Steinmüller.

Etliche Stunden dem Gebirge zu besuchte ich

einen Bekannten, einen Maler und besah seine

Bilder, die im Atelier und auch in den übrigen
Räumen verteilt untergebracht waren. In der

letzten Stube erblickte ich dabei zwei Stühle.

Die holzgeschnitzten Lehnen zeigten ein reiches
sächerblättriges Muster, einen Schild mit dein

Künstlerwappen. Die breiten bequemen Sitze
hatten geschnitzte Kanten und gedrechselte ziem-
lich ausgreifende Beine. Sie gefielen mir nicht
nur wegen der Handschnitzerei, sondern auch, weil
das polierte Holz merkwürdig ansprach. Sie
stellten nicht wie andere Artgenossen durch Lack

und Politur Leistungen überkultivierten Ge-
schmackes dar, sondern sahen unverbraucht na-
turhaft aus, lebendig wie der Baum im Wald,
und ich glaubte die Verbundenheit von Holz und
Erde so deutlich zu spüren, als säße ich auf ei-

nein Baumstumpf im Forst.
„Hübsche, gute Stühle", sagte ich, und meinte

das „gut" im Hinblick ans die Ruhe des Bau-
mes, aus dem sie stammten, des sonnenwarmen
Holzes.

„Ich habe sie von meinem Vater geerbt, er

hat sie nach seinem Entwurf schnitzen lassen.

Die Eiche dazu hat er selber ausgewählt", er-
zählte mir mein Bekannter, „Humboldt, Men-
zel, Scheffel und Spitzweg sind bereits auf ihnen
gesessen. Ich wüßte sie gern in guter Hand,
wenn ich einmal sterbe!"

Nach einem Jahr standen beide Stühle in
meiner Stube. Ich benütze sie gern, mag aber
keine Kissen auf ihnen, denn der Holzsitz ist mir
wie ein Baumstumpf im Wald — immer nach

wie von den Wurzeln genährt und sicher mit
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